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Der Möbelpacker
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„Ich werde es euch zeigen! So schnell kriegt ihr mich nicht klein! Da gab es schon ganz andere, die das versucht haben. Und vor eurem Häuptling habe ich schon gleich gar keine Angst!“


Maria saß in tiefster Finsternis in dem Verlies und versuchte ihre Handfesseln zu lösen.


„Ha, ihr denkt wohl, dass die zehnjährige Super-Maria ein leichtes Opfer ist, aber meinen Skalp bekommt ihr nicht!“


Jetzt hatte sie ihre Hände frei und tastete hinter sich auf dem Boden des Verlieses herum. Triumphierend hielt sie eine Schere hoch.


„Seht ihr meine Zauberschere? Schnipp-schnapp … und ab!“


In diesem Moment öffnete sich die Schranktür. Marias Mama sah verwundert herein.


„Maria! Bist du denn von allen guten Geistern verlassen?“ Maria hüpfte mit lautem Indianergeheul aus dem Schrank, drehte ein paar Runden um ihre Mutter und hielt triumphierend ein Büschel abgeschnittener Ponyfransen hoch.


„Genau, Mama, keine Geister! Aber die Indianer wollten meinen Skalp. Der Stamm der Schwächlinge hat mich in diesem Verlies gefangen gehalten. Aber einen hässlichen Skalp können sie nicht gebrauchen. Wahrscheinlich wollten sie aus mir einen Satansbraten machen.“
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Ihre Mutter schlug die Hände vor den Mund.


„Wie konntest du dir nur die Haare abschneiden …?“


„Na hiermit, mit der Bastelschere!“


„Die Schere gehört auf meinen Schreibtisch! Das weißt du genau! Und wie sieht es denn hier aus? Der Schrank ist ja völlig durcheinander!“


„Nee, Mama! Der Schrank ist ganz normal, die Klamotten können jetzt die Schwächlinge aufräumen und die Haare wachsen doch wieder nach!“ Maria zupfte an ihren letzten Ponyfransen, die wegen eines Wirbels in alle Himmelsrichtungen standen.


„Deine schöne Frisur! Nun komm, das Essen ist fertig.“


„Das ist super! Die Indianer haben mich nämlich seit dem Frühstück hungern lassen.“


Maria rutschte blitzschnell auf dem Geländer die Treppe hinunter und landete mit einem großen Sprung direkt auf der Schwelle der Küchentür. Ihr kleiner Bruder Horst lag in seiner Wippe und quietschte vergnügt, als er seine große Schwester entdeckte. Das Essen stand schon auf dem Tisch.


Sie war ein wenig enttäuscht. Als ihre Mutter das Baby noch im Bauch gehabt hatte, hatte Maria sich ausgemalt, wie es wohl mit einem Brüderchen sein würde. Sie hatte geglaubt, dass er ein toller Verbündeter wäre, der mit ihr viele Abenteuer bestehen könnte. Aber mit so einem Baby konnte man leider gar nichts anfangen. Es schlief, schrie, bekam die Brust, rülpste und schlief weiter. Und machte in die Windeln! Mama hatte alle Hände voll zu tun mit ihm.


„So, meine liebe Tochter! Jetzt hör mir mal zu. Nachher räumst du deinen Schrank auf und für den Rest des Tages heckst du mal zur Abwechslung keine Dummheiten aus. Ist das klar?“


Mit gesenktem Kopf stocherte Maria im Bohneneintopf herum.


„Aber ich musste mich doch wehren, Mama!“


„Schluss jetzt! Keine Indianer, Bettmonster, Cowboys, Verstecksler oder was weiß ich denn noch. Wenn du aufgegessen hast, dann gehst du hoch und legst deine Anziehsachen ordentlich zusammen! Du hast eine Stunde Zeit. Basta!“


Maria mochte keinen Bohneneintopf. Sie aß ihn aber trotzdem, damit Mama nicht noch mehr mit ihr schimpfte. Mit Horst schimpfte sie nämlich nie. Und Papa auch nicht, obwohl der sich morgens todmüde in die Arbeit schleppte, weil Horst ihn nachts nicht schlafen ließ. Seit Mama mit Horst aus dem Krankenhaus gekommen war, war alles anders geworden.


Nach dem Essen ging Maria in ihr Zimmer. Gerade als sie beginnen wollte den Schrank aufzuräumen, sah sie, dass im Schrank ein Kleiderfresser saß. Um ihm das Essen wegzunehmen, wühlte Maria sämtliche Klamotten aus dem Schrank, legte sie vor ihr Bett und kickte sie dann mit dem Fuß darunter.


„Da hast du dir den falschen Schrank ausgesucht! Meine Anziehsachen kriegst du nicht. Ich gebe dir eine Stunde Zeit, und dann bist du aus meinem Schrank verschwunden, damit ich ihn wieder einräumen kann!“


Dabei stellte sie ihren Wecker so, dass er in einer Stunde klingeln würde, und lauschte an der Schranktür. Ganz eindeutig: Der Kleiderfresser knurrte wütend.


Während sie wartete, setzte sich Maria an ihr Fenster und sah dem Regen zu wie er in Rinnsalen an der Scheibe hinabfloss. Ihre Herbstferien hatte sie sich wahrlich anders vorgestellt. Wärmer, mit mehr Meer, zum Beispiel. Früher, bevor Horst angekommen war, waren sie immer in den Urlaub gefahren. Aufmerksam zeichnete sie mit dem Finger die Spuren der Tropfen nach.


„Los, schneller! Du schaffst das!“


Sie tippte vorsichtig mit dem Finger an die Scheibe und feuerte einen langsamen Regentropfen an. Maria fand, dass genau dieser Tropfen gewinnen sollte! Er musste es nur schaffen vor den anderen unten am Rahmen anzukommen. Dann würde nämlich etwas ganz Tolles und Spannendes passieren.


Der Tropfen lief immer langsamer, dann blieb er ganz hängen. Da musste Maria natürlich nachhelfen.


„Los, vorwärts! Beweg dich! Ich will wegen dir nichts Spannendes und Tolles verpassen.“


Sie öffnete das Fenster, und stupste den Tropfen an. Sofort setzte er seine Reise ans Ende des Fensters fort.


Der Herbstwind peitschte Maria den Regen ins Gesicht. Und sie fühlte sich wie auf einem Piratenboot im Sturm. Lauthals schrie sie gegen den Wind an.


„Jetzt schaffst du es!“ Der Tropfen kam tatsächlich als erster am unteren Ende der Scheibe an.


„Ja, juchu! Gewonnen!“ Maria jubelte und hüpfte von der Fensterbank mitten in eine Pfütze auf ihrem Zimmerfußboden. „Ohhh, der Kleiderfresser hat sich nicht in Luft aufgelöst, sondern in Wasser!“, stellte sie überrascht fest. „Na, dann kann ich mir gleich die Käsefüße waschen.“ Flugs zog sie ihre Socken aus, hängte sie zum Trocknen an ihre Schreibtischlampe und sprang in der Pfütze herum, dass es nur so spritzte. Als Maria fand, dass ihre Füße sauber genug waren, schloss sie das Fenster wieder. Dabei sah sie, dass ein riesiger LKW um die Straßenecke gefahren kam. Genauer gesagt, fuhr er nicht schön gleichmäßig, wie das normale Laster tun, sondern ruckelte um die Ecke. Und gerade als er die


Kurve genommen hatte, beschleunigte er noch einmal und krachte dann mit Wucht in den alten Zaun des Nachbargrundstückes. Eine Zaunlatte piekte in den Scheinwerfer, dessen Licht daraufhin erlosch, dafür hupte es ununterbrochen, und der Zaun, der vorher schon schief gestanden hatte, war nun vollkommen umgekippt. Letztendlich gab der Laster ein lautes Zischen von sich und kam, halb im Vorgarten, halb auf der Straße, schaukelnd zum Stehen.


Maria beobachtete fasziniert das Geschehen auf dem Nachbargrundstück.


„Danke, Regentropfen“, flüsterte sie und ihre Worte ließen die Scheibe ein klein bisschen beschlagen. Gut, dass sie den Tropfen angestupst hatte. Jetzt passierte das Spannende und Tolle! Auf dem LKW im Nachbargarten prangte in riesigen Buchstaben das Wort "Umzug". Das konnte doch nur bedeuten, dass jemand in das verfallene Nachbarhaus einziehen wollte!


Maria malte sich aus, dass dort eine ganze Familie mit mindestens vier Kindern einziehen würde. Sie sah sich schon mit ihnen durch den Garten tollen. Wie aufregend!


Die Tür der Fahrerkabine wurde geöffnet und ein älterer Mann im Anzug und einer Schirmmütze auf dem Kopf kletterte hinaus. Er rückte seine Nickelbrille auf der Nase zurecht und stieg dann über den am Boden liegenden Zaun, um zu begutachten, was er angerichtet hatte.
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Zuerst schlug er die Hände vor den Mund. Dann bückte er sich nach der abgerissenen Zaunlatte, untersuchte den kaputten Scheinwerfer, ruckelte ein wenig an dem Zaun herum und zuckte dann mit den Schultern. Maria hatte den Eindruck, dass es den Mann nicht besonders störte, was da passiert war. Er ging nämlich einfach zurück zur Fahrertür des Lastwagens, hob zu Marias Erstaunen einen langohrigen Hund hinaus und setzte ihn auf den Bürgersteig. Der kleine Hund bellte aufgeregt und stürmte sofort in den verwilderten Garten des Nachbarhauses.


Das ist ja ein seltsamer Möbelpacker, dachte Maria. Waren Möbelpacker nicht viel jünger und hatten blaue Arbeitskleidung an statt eines Anzugs? Und Lastwagenfahren konnte der Mann offenbar auch nicht richtig. Die neuen Hausbesitzer würden sich bestimmt über den kaputten Zaun ärgern! Wo sie wohl blieben? Normalerweise müssten sie doch längst hier sein, um dem Möbelpacker zu sagen, wohin er alles stellen sollte. Fast tat der Mann Maria leid. Er sah gar nicht kräftig genug aus, um einen ganzen LKW auszuräumen.


Aber der Möbelpacker wartete auf niemanden. Er schloss mit einem großen Schlüssel, den er aus der Tasche seiner Anzugjacke fischte, die Haustür des Nachbarhauses auf und ging hinein. Der kleine Hund flitzte hinterher.


Nun waren beide aus Marias Blickfeld verschwunden, der LKW stand immer noch schief im Vorgarten und Marias Herz klopfte. Trotzdem beobachtete sie weiter das verwilderte Nachbargrundstück. Der Sturm wehte die letzten Blätter von den knorrigen Bäumen und die blattlosen Äste der Büsche bogen sich im Wind. An den meisten Fenstern des Hauses gab es keine Gardinen.


Auf Maria hatte das Haus schon immer eine magische Anziehungskraft ausgeübt! Schon allein deswegen, weil sie dort immer wieder ein rotes Eichhörnchen beobachtet hatte. Manchmal hüpfte es im Garten umher, oder kletterte an der Regenrinne hoch, manchmal saß es auf dem Dach und guckte umher, als ob das Haus ihm gehören würde. Maria stellte sich vor, dass es im Haus wohnte. Sie stellte sich auch vor, dass es dort spuken würde. Aber natürlich hatte das Eichhörnchen keine Angst vor dem Hausgeist. Eichhörnchen haben nämlich grundsätzlich keine Angst vor Geistern. Das hatte sie extra im Tierlexikon nachgelesen. In den zweieinhalb Seiten über Eichhörnchen hatte sie gefunden, dass sie Einzelgänger waren, gern in Baumhöhlen wohnten und ein bis sechs Junge hatten, aber nicht, dass sie Angst vor Geistern hatten. Ab jetzt würde es doppelt spannend sein, das Grundstück nebenan zu beobachten, denn jetzt gab es nicht nur das Eichhörnchen und den Geist, sondern auch noch den Mann und den Hund. Und dann würde ja noch die Familie mit den vier Kindern dazukommen!


Marias Eltern hatten ihr immer verboten, das Grundstück des baufälligen Hauses zu betreten. Sie hatten Angst, dass ihrer Tochter irgendetwas auf den Kopf fallen oder sie durch den morschen Boden der Veranda einbrechen könnte. Maria war aber furchtbar neugierig und wollte gerne ein bisschen herumgucken. Was sollte schon passieren? Mama war so sehr mit dem Baby beschäftigt, dass sie gar nicht merken würde, wenn Maria einfach mal nachsehen würde. Außerdem wollte sie wissen, was wohl alles auf dem LKW geladen war um herauszufinden, wie viele Kinder denn nun wirklich im Nachbarhaus einziehen würden. Und vielleicht konnte sie feststellen, ob es dort tatsächlich spukte und den Geist kennenlernen!


Sie schlich die Treppe hinunter in den Flur, diesmal ohne auf dem Geländer hinabzurutschen. Mama sollte den Plumps nicht hören, mit dem Maria sonst unten ankam, und Horst wollte sie auch nicht wecken.


[image: ]





2


Fast erwischt
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Maria schlüpfte barfuß in ihre gefütterten Schuhe und zog sich die warme Jacke über. Leise schloss sie die Haustür hinter sich und schlich geduckt zum Heck des LKW. Von dem Mann war nichts zu sehen. Der Sturm ließ die Plane des Aufsatzes hin und her wedeln, sodass sie einen Blick in den Laderaum werfen konnte. Aber was war das denn? Unzählige große Blumentöpfe mit riesigen Pflanzen waren geladen, ein halber Dschungel. Möbel hingegen sah sie nur wenige – ein verschnörkelter Schaukelstuhl mit dicken Kissen darauf und ein Hundekörbchen lugte zwischen den vielen Pflanzen hervor. Das war ja merkwürdig.


In diesem Augenblick öffnete sich die Haustür und der Möbelpacker ging fröhlich pfeifend in Richtung des Lastwagens. Maria wollte auf gar keinen Fall entdeckt werden. Deswegen sprang sie mit einem Satz in den Laderaum des LKW, versteckte sich in der hintersten Ecke und zog das Blatt einer Pflanze vor ihr Gesicht. Es wurde heller im Laster, als der Mann die Plane zur Seite rollte. Dann kletterte er auf die Ladefläche, schob den Schaukelstuhl an den Rand und sprang wieder auf die Straße zurück. Puh! Glück gehabt. Der Mann hatte Maria nicht gesehen! Und dann verschwand der Möbelpacker mit dem abgeladenen Schaukelstuhl. Maria hörte ihn immer noch pfeifen. Sie lugte vorsichtig aus dem Laderaum. Der Mann war wieder ins Haus gegangen. Sicher würde er aber gleich noch einmal kommen, um die anderen Dinge abzuladen. Maria würde verschwinden müssen, aber vorher wollte sie sich ein bisschen umsehen. Der Laderaum war ja das reinste Paradies! Da waren großblättrige Pflanzen in riesigen Blumentöpfen, Ranken an Stäben und einige Kartons. Maria zog vorsichtig eine knallrote Blüte zu sich heran und steckte ihre Nase hinein.


„Wie gefällt dir mein Duft?“, hörte Maria eine zarte Stimme säuseln. Kichernd flüsterte sie der Blume zu: „Du stinkst ganz schön!“


„Und du bist ganz schön frech!“, gab die Pflanze beleidigt zurück.


„Aber dann sind wir beide schön! Du beim Stinken und ich beim Frechsein!“


Die Blume streckte sich in die Höhe, schaute zu Maria hinab und studierte sie genau.


„Was guckst du mich so an, Primelchen?“ Herausfordernd hob Maria ihr Gesicht.


„Tze! Eigentlich fresse ich Mädchen wie dich zum Frühstück. Und ich fange immer an den Käsefüßen an. Deswegen stinke ich auch so schön!“


Maria ging einen Schritt zurück, zog selbstsicher ihren Schuh vom Fuß und hielt ihn der Blüte hin.


„Ich habe keine Käsefüße. Meine Füße sind frisch gewaschen!“


Die Blüte schnüffelte an Marias Fuß und musste niesen.
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„Stimmt, du hast keine Käsefüße!“, stellte die Blume fest.


„Hab ich doch gesagt!“


Da war Maria aber froh, dass der Kleiderfresser sich in Wasser und nicht in Luft aufgelöst und ihr die Gelegenheit gegeben hatte, sich die Füße zu waschen. Der Blume wäre sie sonst nicht so einfach entkommen.


Sie zog sich ihren Schuh wieder an. Dann lugte sie vorsichtig um die Ecke, sprang aus dem LKW und rannte wie der Blitz nach Hause. Oh, nein, Maria hatte vor lauter Aufregung vergessen, den Wecker auszustellen. Ob er wohl schon geklingelt hatte? Dann wäre Horst wach und Mama sauer. Im Flur kickte Maria ihre Schuhe in die Ecke und ließ die Jacke hinter sich auf den Boden fallen. So schnell wie möglich wollte sie auf den Wecker gucken. Puh! Da hatte sie Glück gehabt, die Stunde war noch nicht um. Schnurstracks setzte sie sich ans Fenster um weiter beobachten zu können, was draußen geschah! Auf keinen Fall wollte sie die Ankunft der neuen Nachbarsfamilie verpassen.


Nur kamen die nicht! Stattdessen war zu sehen, wie der Möbelpacker eine Pflanze nach der anderen ins Haus wuchtete. Auch die Stinkeblume. Er sammelte mit Handschuhen an den Händen die Scherben des kaputten Scheinwerfers auf, fing seinen Hund ein und stieg in den LKW. Dann fuhr er so ungeschickt davon, wie er gekommen war.


Und daraufhin war alles so wie vor der Ankunft des LKW, außer, dass der Zaun platt auf dem Boden lag und ihm eine weitere Latte fehlte. Aber wer nicht gesehen hatte, dass eben noch ein Laster im Garten gestanden und den Zaum plattgemacht hatte, hätte bei dem baufälligen Gesamteindruck des Nachbargrundstücks den Unterschied überhaupt nicht bemerkt.


Da klingelte Marias gestellter Wecker.


„Und jetzt werde ich meinen Schrank aufräumen.“ Maria stemmte die Hände in die Hüften, so wie ihre Mutter das manchmal machte, bevor sie mit dem Aufräumen begann, und stellte sich voller Tatendrang vor ihr Bett. Ob man wohl mit verbundenen Augen den Schrank besser aufräumen konnte? Maria griff in das Klamottenknäuel unter dem Bett und fischte ihren dicken Winterschal hervor. Den band sie sich vor die Augen und fingerte blind unter dem Bett herum. Sie bekam etwas zu fassen und tastete es ab.


„Oh, das ist meine Mütze!“ Kurzerhand stülpte sie sich die Mütze über den Kopf. Komisch fand Maria nur, dass jetzt zwei große Löcher darin waren.


„Dieser blöde Kleiderfresser! Hat tatsächlich in meine Mütze zwei Löcher reingemacht!“


Dann fischte Maria ein Kleidungsstück nach dem anderen unter dem Bett hervor, aber es war ganz schön schwierig alles ordentlich zusammenzulegen ohne etwas zu sehen. Deswegen beschloss sie die Kleidungsstücke einfach blind auf die vielen Kleiderbügel zu hängen. Das war vielleicht ein Spaß so blind durch das Zimmer zu tappen! Mal stieß sie sich den großen Zeh am Schreibtischbein, ein anderes Mal stolperte sie über den Papierkorb. Aber das machte Maria nichts aus, das gehörte zum Spiel. Als sie unter dem Bett nichts mehr ertasten konnte, riss sie die Zimmertür auf und brüllte aus Leibeskräften in den Flur.
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